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Peter Blome

Die Basler Museen und ihr Publikum

Unter einem Museum stellt sich mancher nach 
wie vor etwas eher Statisches vor: Sammlun­
gen, die zum Teil seit vielen Generationen staat­
lich verwaltet werden, von stillen Konservato­
ren sorgsam gepflegt, sortiert, versorgt und eti­
kettiert. Das Adjektiv <museal> meint: deicht 
verstaubt>, das Gegenteil jedenfalls von <thea- 
tral>. Als beschaulich gelten Museen, bewah­
rend und nicht verändernd, kaum als aufwüh­
lend.
Wie jedes Klischee stimmt diese Charakterisie­
rung nur ein Stück weit. Museen - ob antiker 
oder moderner Kunst, ob historische oder natur­
historische - verweisen per definitionem auf 
etwas Vergangenes, historisch mehr oder weni­
ger Abgeschlossenes. Sie konservieren besten­
falls Ausschnitte, Partikel vergangener Wirk­
lichkeit und präsentieren diese Fragmente aus 
der Optik der Ausstellungsverantwortlichen. 
Und das ist der entscheidende Punkt: Die 
Objekte bleiben in ihrer Beschaffenheit stets 
dieselben; was wechselt, ist ihre Interpretation 
und Inszenierung - und die ist abhängig von der 
Mentalität jener, die sie ausstellen.

Vom Objekt zum Kontext
Als das Antikenmuseum Basel 1966 eröffnet 
wurde, beschränkte sich die Objektbeschriftung 
auf ein absolutes Minimum, etwa: «Stamnos 
des Triptolemos-Malers, um 480 v. Chr. Ge­
sandtschaft der Griechen an Achill». Diese vor­
nehme Zurückhaltung entsprang einer spezi­
fischen Auffassung von Kunst: Jedes Werk, 
glaubte man, solle ohne grosse Erklärungen 
ausstrahlen, in seiner formvollendeten Aura 
ungeschmälert auf den Betrachter einwirken - 
das Werk genügte sich selbst. Heute werden 
erklärende Zeilen in der Vitrine und weiter­

führende Texte an den Saalwänden mitgegeben: 
Das Werk offenbart sich nicht mehr allein in 
seiner künstlerischen Vollkommenheit, sondern 
in vielfältigen historischen, sozialen oder litera­
rischen Bezügen.
Im heutigen Selbstverständnis von Museen hat 
der didaktische Aspekt auf allen Stufen der Ver­
mittlung ungemein an Wichtigkeit gewonnen. 
Man will aufklären, Hintergründe ausleuchten, 
Kontexte rekonstruieren, man sucht hinter dem 
Kunstwerk den Künstler und dessen gesell­
schaftliche Situation. Man möchte dem Mu­
seumsbesucher mehr bieten als das noch so 
schöne Objekt, ihm zeigen, dass Kunstwerke 
oder auch ein Gegenstand der Naturgeschichte 
in vielfältiger Weise <vernetzt> sind. Es ist leicht 
zu erkennen, dass die aufklärende und didakti­
sche Museumsarbeit versucht, zeitkonformes 
Denken aufzugreifen. In allen Medien, nament­
lich in den audiovisuellen, wird permanent 
gezeigt, dass sämtliche Phänomene grossräu- 
mig, häufig weltweit Zusammenhängen: Der 
Globus als ein gigantisches Netz mit Tausenden 
von miteinander verknüpften Fäden.
Eine spezielle Ausdrucksform findet dieses 
Bemühen seit einigen Jahren in der Einrichtung 
museumspädagogischer Räume und Stellen. 
Vor allem Jugendlichen, aber durchaus auch 
Erwachsenen soll der Zugang zum Museums­
gut mit einer Kombination aus Sachwissen, 
Spiel und handwerklicher Arbeit erschlossen 
werden. Betrachtet man die zum Teil erstaun­
lich originellen Produkte solcher Annäherung 
an ein Thema, so ist man bald überzeugt, dass 
auf diese Weise den Museen nicht nur junge 
Menschen, sondern auch weitere Bevölke­
rungskreise zugeführt werden können. Um 
hierfür gut geschultes Personal einsetzen zu



können, wurde vor einigen Jahren an der Uni­
versität Basel der Studiengang <Museologie> 
eingerichtet; die Absolventen des ersten vier- 
semestrigen Kurses konnten im Juli 1994 ihr 
Diplom entgegennehmen. Eine dauerhafte Eta­
blierung des Studienganges erweist sich indes­
sen aus finanziellen Gründen als schwierig. Es 
wäre schade, wenn die junge Pflanze wieder 
absterben müsste - gerade weil sorgfältig aus­
gebildete Museumspädagogen dazu beitragen, 
den Abstand zwischen den Museen und dem 
Publikum wesentlich zu verringern.

Museen und die <neuen Mediem
Dass dies nötig ist und bleibt, hat mit der Rolle 
der Medien zu tun. Auf fast allen Kanälen wer­
den vielfältige Kultursendungen ausgestrahlt. 
Die Museen sind längst nicht mehr die einzigen 
Anbieter von Kunst-, Kultur- und Naturge­
schichte. Für die jüngeren Generationen ist es 
zudem selbstverständlich, dass ihnen kulturelle 
Inhalte nicht in statischen Texten oder gedruck­
ten Abbildungen, sondern in bewegten Bildern 
dargeboten werden. Und bei der grafischen Re­
konstruktion eines griechischen Tempels oder 
eines Zellkernes sind PC-Simulationen den 
herkömmlichen Darstellungsmethoden haus­
hoch überlegen. Man mag davon begeistert sein 
oder nicht: Kulturelle Informationen werden 
immer häufiger als <action>, als möglichst far­
bige Bildsequenzen dargeboten. Das prägt die 
Sehgewohnheiten des Publikums und schafft 
Erwartungshaltungen, welche die Museen ge­
genwärtig nicht (oder kaum) befriedigen kön­
nen. Auch wenn Museen keine Fernsehstudios 
sind und ihre Inhalte sich nicht einfach in den 
viereckigen Rahmen von flimmernden Monito­
ren sperren lassen: Aufgabe der Museen wird es 
sein, das Angebot an audiovisueller Informa­
tion erheblich auszuweiten.

Basis sind die permanenten Sammlungen
Die permanenten Sammlungen sind ohne Zwei­
fel Grundlage, Kern und Stolz der Basler 
Museen, eben das, <was Basel reich machb. Die 
Pflege und weitere Erschliessung dieser Samm­
lungen, vor allem jener Teile, die in Magazinen 
verborgen bleiben müssen, wird nach wie vor 
wesentlich zum Berufsbild der Museumsleute 
gehören. In allen Häusern werden grosse An­

strengungen unternommen, die Exponate zeit- 
gemäss und didaktisch ansprechend auszustel­
len. Man wird indessen auch hier über kurz 
oder lang nicht darum herumkommen, ver­
mehrt audiovisuelle Mittel zur Präsentation ein­
zusetzen. Die Texttafeln oder Handblätter wer­
den, zumindest partiell, den Monitoren Platz 
machen. Das hat den Vorteil, dass bei Bedarf 
weit mehr Information zur Verfügung steht: Sti­
listische oder thematische Vergleiche zu einer 
griechischen Vase, einem Holbein-Gemälde, 
einer afrikanischen Maske oder einem Zunftbe­
cher, die Artenvielfalt der Gattung Saurier und 
die Installationen von Beuys - all das ist mit 
moderner Informatik tatsächlich umfassender 
<einzufangen> als mit herkömmlicher Stell­
wand-Grafik.
Viele mögen es beklagen oder zu Recht bedau­
ern: Unsere hochkarätigen permanenten Samm­
lungen ziehen zu wenig Besucher an — auch 
dann, wenn wir die Werbung weiter verbessern 
oder die Museums-Shops bzw. Cafés noch 
gewaltig ausbauen. Komplementär zu den 
hauseigenen Beständen müssen attraktive Son­
deraustellungen stattfinden, bei denen die 
Exponate - jedenfalls in ihrer Mehrzahl - von 
aussen kommen sollten. Denn Wechselausstel­
lungen mit eigenen Exponaten werden den 
Eifolg nicht oder nur teilweise bringen.
Hier tut sich für die Häuser mit bis zu 80% oder 
90% magaziniertem Kulturgut ein Konflikt auf: 
Lässt es sich rechtfertigen, die Arbeitskraft der 
Konservatoren in aufwendige Wechselausstel­
lungen zu investieren, wenn Tausende von 
Objekten teilweise unbearbeitet im Keller 
schlummern? Leidet darunter nicht der For­
schungsauftrag, der darin besteht, die materiel­
len Zeugnisse gerade auch ethnologisch weit 
entfernter Kulturen konservatorisch und wis­
senschaftlich einwandfrei zu bearbeiten?

Im Zeichen der Sparpolitik
Spätestens an diesem Punkt gerät die Argumen­
tation in das politische Spannungsfeld: Die 
Museen kosten den Kanton jährlich etwa 30 
Millionen Franken. Angesichts hoher Defizite 
verordnete die Regierung 1993 auch ihnen ein 
Sparprogramm im Rahmen von REKABAS. 
Anfang 1994 gelang es, ein Sparpaket zu 
schnüren. Es sieht ein bis 1997 realisierbares 107
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<Ergebnisverbesserungspotential> von 3 Millio­
nen Franken oder rund 10% der budgetierten 
Nettoausgaben 1993 vor (Vorgabe 15% oder 
4,3 Millionen). Das Ziel soll unter anderem 
durch Personalreduktionen, Erhöhung der Ein­
trittspreise und eine Modifikation der Gratisein- 
tritts-Politik erreicht werden.
Die Eintrittspreise allerdings waren bereits im 
Herbst 1992 erhöht worden, verbunden mit der 
Streichung von 3 der 4 Gratissonntage. Dies 
hatte zwar erfreulicherweise 1993 mehr Ein­
nahmen erbracht; gleichzeitig aber nahmen die 
Eintritte um 23%) ab - wobei man sich beeilte 
festzustellen, in jenem Jahr hätten keine gros­
sen Sonderausstellungen stattgefunden, <berei- 
nigt> betrage der Besucherschwund <nur> 12%. 
Die Zahlen für das 1. Halbjahr 1994-bezogen 
auf die staatlichen Museen, die Eintritt erheben 
- lesen sich ähnlich. Gesamteintritte Januar bis 
Juni: rund 380 000 - davon 115 000 Eintritte in 
die Sonderausstellung <Pompeji wiederent­
deckt), ausstellungsbereinigt 190000. Die 
Pompeji-Ausstellung erwirtschaftete also 35 % 
aller Eintritte im I. Halbjahr 1994. Ende 1994 
betrug die Besucherzahl rund 470000 (1992: 
540000; 1993: 380000), davon entfallen auf 
die Sonderausstellungen 160000 (zu Pompeji 
kommen 50000 Eintritte in die Léger-Ausstel- 
lung). Im Ganzen bleibt der Anteil der Sonder­
ausstellungen bei einem Drittel. Der gegenüber 
1993 günstigere Abschluss geht ausnahmslos 
auf die Sonderausstellungen zurück - ohne 
diese hätte sich die Kurve gegenüber 1993 wei­
ter abgeflacht.

Sonderausstellungen als Puhlikiimsmugnet
Dieser Zahlenspiegel beantwortet die Frage 
nach der Legitimation von grossen, arbeitsin­
tensiven, aber publikumswirksamen Sonder­
ausstellungen, auch für Häuser mit immensem 
Eigenbestand. Solche Ausstellungen sind nicht 
nur wünschbar, sie sind sogar existentiell not­
wendig. Preiserhöhungen und Streichung von 
Gratistagen können, wenn überhaupt, nur durch 
vermehrte Anstrengungen auf dem Sektor Son­
derausstellungen aufgefangen werden. Diese 
müssen grundsätzlich das zweite Standbein 
unserer Museumspolitik sein. Folgt man die­
sem Imperativ nicht oder nicht genügend, wer­
den die Besucherzahlen auf ein derart tiefes

Niveau absinken, dass Fragen aus der Öffent­
lichkeit nach der Berechtigung hoher Subven­
tionen für die Museen mit Sicherheit gestellt 
werden.
Nun sind alle Aktivitäten, die über das normale 
Angebot an musealen Dienstleistungen hinaus­
gehen, mit viel zusätzlicher Arbeit und hohem 
Einsatz verbunden, zumal es längst nicht mehr 
genügt, einige Leihgaben an die Wände zu hän­
gen oder in Vitrinen auszustellen. Das Publi­
kum von heute erwartet eigentliche Inszenie­
rungen mit Rekonstruktionen, Modellen, Plä­
nen, Faksimiles, Videofilmen, PC-Simulatio- 
nen und was der Attraktionen mehr sind - viel­
fach Dinge, die nicht mitgeliefert werden, son­
dern neu erarbeitet werden müssen.
Aus einem Museumsleitbild, das die Organisa­
tion von Sonderausstellungen als Leistungs­
komponente explizit voraussetzt, ergeben sich 
gewisse Forderungen. Zunächst sollten die 
Museen von weiteren Sparübungen verschont 
werden. Sie haben REKABAS loyal mitgetra­
gen, haben vor allem personelle Einbussen hin­
genommen, haben den zu Mehreinnahmen füh­
renden Massnahmen zugestimmt. Ein weiterer 
Personalabbau wäre ebenso falsch wie eine 
neue scharfe Anhebung der Eintrittspreise, die 
heute schon von einigen Kollegen als prohibitiv 
empfunden werden. Geradezu absurd wäre, bei 
sinkenden Besucherzahlen weitere Schliesstage 
einzuführen, zumal in den fünf grossen Mu­
seen. Sodann wäre zu wünschen, dass die Be­
hörden bei der Budgetierung grösserer Ausstel­
lungen mehr Flexibilität zeigten, und sei es nur 
in der zumindest partiellen Vorfinanzierung sol­
cher Projekte, die den courant normal sprengen. 
Ebenso nötig sind verbindliche Regelungen 
darüber, dass allfällige Gewinne nach Abgel­
tung projektbezogener Zuschüsse bei den 
Museen verbleiben -als Anreiz und als Fundus 
für Projekte, für die keine privaten oder staatli­
chen Gelder zu finden sind, die aber im Inter­
esse der Forschung und der Erschliessung des 
Kulturgutes liegen. Schliesslich gehört zur Er­
weiterung der Eigenverantwortung und des un­
ternehmerischen Spielraums auch die (eigent­
lich von niemandem bestrittene, aber dennoch 
nur schwer durchzusetzende) Globalbudgelie- 
rung. Alles in allem: Die Museen können sich 
auch in finanziell schwierigen Zeiten artikulie-



ren. Nur eines geht - um die Bemerkung eines 
Kollegen zu zitieren - nicht: Man kann uns 
nicht immer weniger zu essen geben und 
gleichzeitig verlangen, dass wir immer schnel­
ler laufen.
Die abschliessende Beurteilung lautet also: In 
einem kühler gewordenen kulturpolitischen 
Klima werden sich die Museen nur dann 
behaupten, wenn sie sich auf dem Markt der 
Kultur-Anbieter wirkungsvoll in Szene setzen 
und das Publikum mit den heute verfügbaren 
Media, vor allem aber mit hochkarätigen, wis- 
senschaftlich informativen und darstellerisch 
packenden Sonderausstellungen immer wieder 
neu erobern. Dann kann auch der notwendige 
Ausbau der permanenten Sammlungen erheb­
lich profitieren, weil kulturelles Sponsoring vor 
allem dort zu finden ist, wo <etwas läuft>.
Denn vergessen wir nie: Es sind private Hände,

denen die Museen ihre Existenz überhaupt ver­
danken. Zwar sind 30 Millionen Franken staat­
licher Subventionen pro Jahr viel Geld - ange­
sichts der von privaten Sammlern und Donato­
ren über Jahrzehnte hinweg gestifteten Werte 
und Summen relativiert sich dieser Betrag 
indessen. Der Staat ist nicht nur Geldgeber, er 
ist-was nicht immer genügend gewürdigt wird 
- auch der Beschenkte, der Besitzer unermess­
licher und unersetzlicher kultureller Reichtü- 
mer. Es gibt wenige staatliche Körperschaften, 
die wie Stadt und Kanton Basel auf kleinem 
Raum ein Kulturgut dieser materiellen und 
immateriellen Dimensionen ihr eigen nennen 
können. Auch in schwierigen Zeiten muss es zu 
den höchsten Staatszielen gehören, diese Werte 
in fruchtbarer Symbiose mit den privaten Trä- 
gerschaften zu erhalten und unbeschadet wei­
terzugeben.

Raphael Suter

Ist das erste Museologie-Studium der Schweiz 
bereits am Ende?

Bisher wurden mit dem Begriff <Museumsstadt 
Baseb in erster Linie die wertvollen Sammlun­
gen und zahlreichen Sonderausstellungen der 
staatlichen und privaten Museen verbunden, die 
hier in einmaliger Dichte vorhanden sind. Seit 
1992 darf der Ausdruck aber auch für ein weg­
weisendes Projekt in der Schweizerischen Mu­
seumsarbeit gelten: In Basel wurde nämlich 
erstmals ein vierscmstriges Nachdiplomstu­
dium <Museologie> angeboten. «Ziel ist es, 
museologische und museographische Kennt­
nisse zu vermitteln, die Kompetenz der Teilneh­
merinnen und Teilnehmer zu systematischer 
Museumsarbeit zu fördern und die Fähigkeit zu 
entsprechenden Entscheidungen und prakti­
scher Umsetzung in allen Teilen des Museums­
bereiches zu schulen», lautete die Ausschrei­
bung des Ergänzungskurses im Vorlesungsver­
zeichnis der Uni Basel.
Der Lehrgang, der am 29. Oktober 1992 be­
gann, umfasste während vier Semestern insge­
samt 600 Stunden, der Unterricht fand alle vier­

zehn Tage am Wochenende statt. Diese Rand­
zeiten wurden gewählt, damit vor allem auch 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter von Museen 
das Studium neben ihrer Arbeit besuchen konn­
ten. Lanciert wurde das Pilotprojekt vom Ver­
band der Museen der Schweiz (VMS) und dem 
Schweizer Nationalkomitee des Internationalen 
Museumsrates (ICOM) in Zusammenarbeit mit 
der Uni Basel. Der Zuspruch warenorm: Die 30 
Studienplätze waren sofort ausgebucht, und 
mehr als 60 weitere Bewerberinnen und Bewer­
ber mussten auf einen allfälligen nächsten Kurs 
vertröstet werden. «Die Nachfrage nach einer 
guten Museumsausbildung ist bei unseren Mit­
gliedern sehr gross», erklärte dazu VMS-Präsi- 
dent Josef Brülisauer, Direktor des Historischen 
Museums Luzern.

Was ist <Museologie>?
Martin Schürer, Direktor des Musée de l'Ali­
mentation in Vevey und Studienleiter des ersten 
Museologie-Kurses, betonte, Museologie sei 109
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